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als Kern die ſogenannte Areca , oder Pinang⸗Nuüſſe ein , die einer Muskatnuß ziem⸗

ſind bey den Orientalen im allgemeinen und taͤglichen Gebrauche . Sie ſpalten naͤmlich den

damit den Gaͤſten gleich entgegen , und Muͤßiggänger fuͤhren dergleichen den ganzen Tag im

Pflanzen . XX. S

Pflanzen aus heißen Ländern .
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Nro . 1. Der Drachenblut⸗Baum .

Dracaena draco. )

Der Orachenblut⸗ au mniſt eine Art von Palmen , und waͤchſt in Oſt⸗ und Weſt⸗ 4
indien . Er treibt einen ziemlich hohen geraden Stamm , der ſich oben wie eine Krone in 4
viele kleine Aſte vertheilt , auf deren Spitze die Blaͤtter wie eine Buͤrſte ſtehen . Er bluͤht in

Ruthen aͤhnlichen Zweigen ( Fig . a. ) weißgelb , und traͤgt rothe Fruͤchte wie Beeren in der

Groͤße einer Zuckererbſe . Er liefert ein ſchoͤnes dunkelrothes Harz , welches man theils durch

Einſchnitte aus der Rinde , theils aus den Fruͤchten zieht , und das unter dem Namen Dra⸗

chenblut im Handel bekannt iſt . Das beſte koͤmmt aus Madagaskar , und wird vorzuͤglich
von den Malern und Lakirern gebraucht .

Nro .2 . Diſee Areca⸗Palre .

( Areca Catechu . )

Die Areca⸗Palme waͤchſt in ganz Oſtindien , Afrika und auf den warmen In⸗

feln der Suͤdſee zu einer betraͤchtlichenHoͤhe. Ihr Bluͤthenſtrauß bricht aus dem Stamme

ſelbſt dicht unter den Blaͤttern hervor , träͤgt anfangs weiße Bluͤmchen und daran endlich die

Frucht , deren oft zweyhundert an einem Buͤſchel ſitzen. Dieſe Fruͤchte, welche ſo groß als

ein Huͤhnerey ſind , und aus einem holzigen fafrigen Gewebe ( Fig . b. ) beſtehen , ſchließen

lich gleichen . Ihr Inneres iſt weiß , hart und hat viele rothe Adern . Dieſe Areca⸗Ruͤſſe

Kern in vier Theile , und wickeln jeden Theil in ein Betelblatt , beſtreuen es mit ein wenig

Muſchelkalk , nehmen es ſonderlich gleich nach der Mahlzeit in den Mund und kauen den

Saft heraus , um die Verdauung zu befoͤrdern, den Mund zu reinigen , und die Lippen und

Zaͤhne roth zu faͤrben .
Dies Betel⸗Kauen iſt ſo allgemein in Indien , daß man allenthalben derglei⸗

chen zubereiteten Betel zum Verkaufe findet . Vornehme Herrn haben ihn beſtaͤndig in der⸗

Hand , oder laſſen ſich ihn in ſilbernen Schalen nachtragen . Bey Beſuchen koͤmmt man

Münde Kutz, er wird ungefaͤhr eben ſo im Oriente gebraucht , als bey uns in Europa der

Schnupftabak .
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Der Drachenblut⸗Baum .
( Dracdena draco . )

Der gemeine Drachenblut⸗Baum hat viele Ahnlichkeit mit den Palmbaͤumen , beſonders

ſo lange er nicht bluͤhet Er wird auf 20 Fuß hoch , und hat einen geraden ſtarken Stamm ,
der ſich oben in viele Zweige theilt , welche gleichſam eine Art von umgekehrten halb entfal⸗
teten Schirm bilden . Seine Blaͤtter ſind ſchwertfoͤrmig und etwas fleiſchicht , oben endigen
ſie ſich in eine ſtachlichte Spitze . Die ſternfoͤrmigen Blumen ſind weiß . Sie kommen ent⸗

weder aus der Spitze des Stammes oder der Zweige , und ſetzen nach dem Verbluͤhen eine

Gabel auf den Bluͤthenſtiel , welches dem Baume ein ſonderbares Anſehen giebt . Die

Blumenkrone iſt ſechsmal getheilt und ohne Kelch . Sie ſteht aufrecht , und hat 6 Staub⸗

gefaͤße , daher ſie in die öte Linneiſche Klaſſe ( Hexandria , Sechsmännige ) gehoͤrt . Die

Frucht beſteht in einer Beere , die einer kleinen ſauern Kirſche gleicht , ſcharlachroth von

Farbe , dreyfaͤcherigund einſamig iſt .

Der Baum waͤchſt in Oſtindien , aufden canariſchen Inſeln , am Vorgebirge der

guten Hoffnung und anderwaͤrts . In den ſuͤdlichen Provinzen von Spanien kommt er auch
im Freyen fort . In Deutſchland wird er in Gewächshaͤuſern gezogen . Der blutrothe
Saſt , welcher im Fruͤhjahre aus den aufgeritzten Knoten des Baums fließt , und der nach
Einigen im Juli von ſelbſt hervortreten ſoll , iſt unter demRamen Dra chenblut in den

Apotheken bekannt . Es wird dieſes Produkt auch noch von andern Gewaͤchſen gewonnen ,
aber wahrſcheinlich kommt das beſte von dem Drachenblutbaum .

Das ſogenannte Drachenblut hat mancherley Nutzen . Man braucht es aͤußerlich
zur Stillung des Bluts bey Wunden , zu welehem Ende es unter Pflaſter von Wundbalſa⸗
men gemiſcht wird . Auch dient es unter Zahnpulver gemiſcht , die wankenden Zaͤhne zu

befeſtigen . Außerdem benutzen es die Maler und Lakirer , beſonders zu Glas und Marmor⸗

malereyen . Es wird haͤufig verfaͤlſcht. Man erkennt das aͤchte an ſeiner dunkelrothen Farbe
und an dem harzigen Weſen . Es iſt hartgetrocknet , laͤßt ſich leicht zerreiben , fließt leicht
am Feuer , und entzuͤndet ſich. Rur der Weingeiſt loͤſt es auf , doch ohne daß man es,
wenn es zerſtoßen iſt , zu reiben braucht . Beym Zerreiben erhaͤlt es eine hochrothe Farbe ,
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hoͤher, und haͤlt unten ungefaͤhr 5 Fuß im Umfange .
oben mit erhabenen Zirkeln beſetzt , welche die Merkmale der zuvor daſelbſt geſeſſenen Blaͤt⸗ter ſind . Übrigens iſt der Stamm ganz glatt und aſchgrau . JMark aus . Oben am Gipfel ſtehen die großen geftederten Blaäͤt
mein ſchoͤne Krone . Mit dem unterſten Ende ihres Stiele
mit einer Scheide , und beſtehen aus vielen ſchmalen ,uͤberſtehenden Blaͤttchen . Aus ihren Winkeln ,

Di e Are ce a⸗P alme .
( Areca Cateohiu. )

Die Ralmen ſind eine ganz eigne Familie von Gewaͤchſen . Sie unterſcheiden ſich bonallen aidern Baͤumen nicht blos durch einen außerordentlich hohen und geraden Wuchs,worin ſie — wenigſtens viele von ihnen — die uͤbrigen Baͤume uͤbertreſſen , ſondern auchnoch nehr durch ihre Struktur , welche von der Struktur andrer Baͤume auffallend verſchie⸗den iſt Ihr Stamm iſt ganz gerade und einfach . Er hat keine eigentliche holzartigeRinde,keine lſte und Zweige , und uͤberhaupt eine ganz eigne Art des Wuchſes . Oben am Gipfelbildet ich ein Buſch von immer grünen , meiſtens herabhaͤngenden Blaͤttern, die von verſchie⸗denerGeſtalt und an einigen Gattungen von ſolcher Groͤße ſind , daß ſie fuͤglich fuͤr Zweigeangeſhen werden koͤnnten . So wie der Stamm waͤchſt , fallen die unterſten Blaͤtter ab .An er Stelle , wo ein jedes am Stamm geſeſſen hat , läͤßt es einen Abſatz zuruͤck, wodurchder ötamm das Auſehen bekommt , als waͤre er mit Schuppen beſetzt . Dieſe umgeben denStaim rings umher , und erleichtern das Hinaufſteigen .

Zwiſchen dem Stamme und den Blaͤttern kommen die Bluͤthen herbor . Die Buͤ⸗ſch gleichen einem Kolben , und ſind mit einer Scheide bedeckt , welche ſich eroffnet , wenndiesluͤthen aufzubrechen anfangen . Einige haben maͤnnliche und weibliche Bluͤthen auf Ei⸗
ne Stamme ; bey andern hingegen ſind die Geſchlechter getrennt . Linnee beſchreibtdi Palmen in einem Anhange zu ſeinem Syſtem des Pflanzenreichs , weil ſie zu ſeiner Zeitnh nicht hinlaͤnglich beſtimmt waren , um ſie in eine von den 24 Klaſſen aufzunehmen .Yt , da man ſie naͤher unterſucht hat, ſind ſie in die Klaſſen des von Thunberg veraͤn⸗dten Linneiſchen Syſtems aufgenommen worden .

Alle Palmen gehöͤren eigentlich zwiſchen den Wendekreiſen , alſo in den heißen Laͤn⸗
ern , zu Hauſe . Unſer Klima vertraͤgt keine einzige ; doch ſinden ſich einige Gattungenn ſuͤdlichen Europa . — Die Vortheile , die ſie dem Menſchen gewaͤhren, ſind unſchaͤtzbar .Sie befriedigen faſt alle Beduͤrfniſſe ; denn er erhaͤlt Speiſe und Trank , Stoff zur Kleidungind Wohnung u. ſ. w. von ihnen .

Eine der ſchoͤnſten iſt die Arecapalme . Ihr Stamm wird 30 bis 40 Fuß hoch und

Rings umher iſt er von unten bis

awendig fuͤllt ihn ein weißes
ter , und machen eine unge⸗

5 umgeben ſie den Stamm , wie
am Ende ſtumpfen , gegen einander

oder auch unter ihnen aus dem Stamme
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Farbe iſt hellbraun .

34

ſelbſt, kommen die doppelten Blüthenſcheiden mit dem kolbenfoͤrmigen Bluüthenſtrauße hervor .

Sie oͤffnen ſich allmaͤhlig , je mehr ſich die Bluͤthen entfalten , und eine Traube bilden . Ein

Stamm hat maͤnnliche und weibliche Bläthen . An beyden fehlt die Blumenkrone . An den

erſtern iſt der Kelch dreyblaͤttrig ; an den letzteren ſechsblaͤttrig . Der Staubgefaͤße find neunz

daher Thunberg dieſe Palme in die neunte Klaſſe (Enneandria, Reunmaͤnnige ) geſetzt

hat . So lange die Fruͤchte noch jung und weich ſind , ſehen ſie weiß aus , und ſtecken in

einet häutigen Schale , unten welcher ſich ein wäßriger Saft und in der Mitte der Kern be⸗

findet. Nach und nach verliett ſich die Feuchtigkeit , das ſchwammichte Weſen der
Schale

nimmt zu , und die ganze Frucht wird läͤnglich rund . Wenn ſie voͤllig reif iſt , ſo beſteht ſie

aus einer dicken zaſerigen Schale und dem Kern oder Samen, deſſen Innerſtes eine weiß⸗

und gelbbraun marmotirte Farbe hat . Obwohl an allen , ſowohl wildwachſenden als kulti⸗

vitten Arecapalmen , die Bläthen gleich ſind ; ſo giebt es doch viele Abänderungen von der

Flucht . Richt nur der Geſtalt , ſondern auch der Groͤße nach ſind ſie verſchieden. Gemei⸗

niglich gleichen ſieHuͤhnereyern an Groͤße, und ſitzen in Kelchen , wie die Eicheln . Ihre

Das Vaterland dieſer Palme iſt Oſtindien und andere heiße Laͤnder . Sie vird

von den Einwohnern ſehr hochgeſchͤͤtzt und vielfaͤllig benutzt . Der Verbrauch der Fruch iſt

bey den Indianer faſt Roch allgemeiner und haͤuftger,uls bey unsder Tabek . Wenn die

Ruͤſſe noch unreif find , haben ſie eine betaͤubende Kraft ; ja auch die reifen ſind noch ſo zu⸗

ſammenziehend, daß es Muͤhe koſtet , ſie ohne ein linderndes Mittel im Munde zu leidn .

Um ihnen die ſcharfen Saͤfte zu benehmen , ſchneidet man ſie in Stüͤcken, legt ſie in Mhi⸗

ſchelkalk , oder beſtreicht ſie damit , wickelt ſte in Betelblaͤtter , und kaͤuet ſie ſo. Ein Vornh⸗

mer in Indien wuͤrde es ſehr uͤbel nehmen , wenn Jemand mit ihm ſprechen wollte , ohie

vorher ein Stuͤckchen von der Arecanuß gekaͤuet zu haben , und ein Gaſt wuͤrde es fuͤr bell⸗

digende Verachtung anſehen , wenn ihm beym Beſuche nicht dergleichen vorgeſetzet wuͤrde .—

Zähne und Lippen werden durch das Arecakauen roth gefaͤrbt, und gerade dieſes wird vol

den Indianern fuͤr eine Schoͤnheit gehalten ; daher kauen ſte jene Miſchung ſaſt beſtaͤndig

Beſonders pflegen ſie es nach Tiſche zu thun , weil ſie den Saft der Ruͤſſe, der mit hinuntel

geſchluckt wird / der Verdauung zutraͤglich halten . Außerdem legen ſie ihm noch allerletz

Kräfte bey , z. B . daß er die Zaͤhne feſt erhalte , den Odem wohlriechend mache , zur Liebl

aufmuntere , u. ſ. w. In Siam , wo das Kaͤuen der Nüſſe vorzͤͤglich ſtark im Gebrauch iſt ,

will man indeß jene Wirkungen eben nicht wahrnehmen. Esſoll wenig alte Leute geben ,

welche ihre Zaͤhne noch haben ; beſonders aber ſollen diejenigen , welche ſie gar zu haͤufig
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käuen , tief ausgehoͤhlte Zungen haben, ugenoͤthiget ſeyn , ſich öfters den Schleim von

denſelben abzuſchaben , den die Ruͤſſe anſetzen . — Der in Oſtindien gewöhnliche Name der

Arecanuß iſt Pinang .

Man braucht die Frucht dieſer Palme auch als Farbeſtoff. In Bengalen faͤrbt

man die feinen indiſchen Zitze damit roth . Die Farbe ſoll immer ſchoͤner werden , je oͤftet
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das Zeug gewaſchen wird . Als Arzney wird ſie bey Blutfluͤſſen, behm Durchlaufei , ſ. w.

empfohlen ; auch ſoll ſie in Wein gekocht , die Zahnſchmerzen ſtillen . Von der Frucht der

Arecapalme ſoll auch die ſogenannte japaniſche oder Catechu Erde gemacht werden ,
welche ihren Namen daher erhielt , weil man ehemals glaubte , ſte ſey ein wahres minerali⸗

ſches Produkt . Den Beynamen japaniſche fuͤhrt ſte mit Unrecht , denn ſie kommt nicht aus

Japan , ſondern aus Indien zu uns . Es iſt ein brauner geruchloſer , etwas hanziger , einge⸗
dickter Saft , der einen bittern Geſchmack hat , leicht zerbricht , und der Erde einigermaßen
gleicht . Nach dem Berichte glaubwuͤrdiger Augenzeugen iſt dieſe ſogenannte japaniſche Erde

oder Catechu nichts anders als ein waͤſſeriges Extrakt aus den unreifen Nuͤſſen. An dem

Gebirge Gates , welches ganz Malabar und einige angrenzende Laͤnder umgiebt , ſoll es aus

den Ruͤſſen mit einigem Zuſatz von Kalk gekocht werden ; auch gießt man noch , um die Guͤte

zu erhoͤhen , auf den mehligen Brey aus den Ruͤſſen einen Aufguß von der Rinde einer Schle⸗
henart . Ein dem Catechu aͤhnliches Extrakt wird noch aus andern Gewaͤchſen bereitet .

Das Catechu hat die zuſammenziehende Kraft der Nuͤſſe ſelbſt . Es widerſteht auch
der Faͤulniß, wie man an Verſuchen mit Fleiſch geſehen hat . Bey der Mundfaͤule, welche
ſich dadurch zeigt , wenn die Zaͤhne haͤuſig bluten , das Zahnfleiſch loſe iſt u . ſ. w. , thut es

vortreffliche Dienſte , und wird noch in vielen andern Faͤllen mit gutem Erfolge angewendet .

Außerdem beuutzen dic Indianer auch die Wurzeln , das Holz und die Blumen⸗

ſcheide von dem Areca⸗Baum . Aus den Wurzeln kochen ſie einen Trank mit Waſſer , wo⸗
mit ſie ſich den Mund ausſpuͤhlen. Das Holz wird zu mancherley mechaniſchen Inſtrumen⸗
ten und zu Hausgeraͤth verarbeitet . Die Scheiden dienen ſtatt Schlauche , um Waſſer , Ol
und dergleichen darinn aufzubewahren .
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Pflanten. XVIII .

Farben⸗Pflanzen .
——

Nro. 1. Der Waid .

( Itatis tinctoria . )

Ehe der Indigo aus Weſtindien kam , war der Waid die einzige Pflanze , mit welcher man

ächt blau faͤrben konnte , und er wurde daher haͤufig in Frankreich und Deutſchland gebaut .

Man benuͤczt ihn auch itzt noch mit Verbindung des Indigo zu den guten blauen und ſchwar⸗

zen Farben , ſo wie auch zu grün , karmoiſin , braun und andern Farben ; und deshalb wird

er auch noch ſtark in Schwaben , Franken und Thuͤringen, ſonderlich um Erfurt und Lan⸗

genſalze gebauet .

Der Waid iſt eine zweyjaͤhrige Pflanze , und ſeine Wurzel eine Ruͤbe. Im erſten

Jahre , wenn er geſaͤet iſt , treibt er viele ausgebreitete große , lange , blaulicht angelaufene ,

einigermaſſen wollichte Blaͤtter . Im zweyten Jahre treibt dieſe Pflanze einen bis 4 Fuß

hohen duͤnnen ſlarken Stengel wit pfeifſörmigenViömern, wercherkleit Habe Bi nen, und

hernach platte Samen⸗ Stoͤckchen traͤgt . Er erfordert einen ſeht fetten Boden und eine ſehr

ſorgfaͤltige Kultur . Im zweyten Jahre , ſobald die unterſten Blaͤtter gelb zu werden anfan⸗

gen , haͤlt man die erſte Arnte . Man ſtoͤßt naͤmlich mit einem eigends dazu gemachten Ei⸗

ſen alle Blaͤtter vom Stengel bis auf die Wurzel ab, doch ohne die Krone zu verletzen⸗

Bald darauf treibt der Stengel neue Blaͤtter, die man auch zum zweytenmale abnimmt .

Im guten Boden kann man wohl 3 bis 4 ſolche Arnten halten ; allein die Blaͤtter von

der erſten find die beſten . Die abgeſchnittenen Blaͤtter werden ſogleich gewaſchen , an der Luft

welk getrocknet, und an die Waidfabrikanten verkauft , die ſie nun zum Blaufaͤrben weiter

zubereiten.
Nro , 2 . De r W n

( Releda luteola . )

Der Wau wächſt in ganz Europa wild und iſt ein Kraut , welches die Faͤrbereyen

ziemlich ſtark gebrauchen , weil es eine aͤchte gelbe Farbe giebt . Eben darum wird er auch in

Frankreich , England und Holland angebaut . Er iſt eine kleine Pflanze , deren Stengel etwa

2 Fuß lang iſt , und viele kleine Rebenſtengel und bleichgelbe Bluͤmchen hat . Die ganze

Pflanze wird gelb , wenn ſie getrocknet iſt , und alle Theile davon geben eine gute gelbe Farbe .

Im Handel hält man den franzoͤſtſchen Wau fuͤr den beſten .
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( Jatis tenctorid . )

Dieſe Staude ſchießt in einen 2 bis 3 Fuß hohen geraden Stengel auf , der mit pfeilfoͤr⸗

migen , ſtengelumfaſſenden Blättern wechſelsweiſe beſetzt iſt . Die Wurzelblätter ſind gekerbt.

Es iſt eine zweyjaͤhrige Pflaͤnze. Im erſten Jahre kommt ſie nicht zur Bluͤthe. Im zwey⸗

ten kommt am Ende des Stengels der vielbluͤthige Blumenbuͤſchel mit ſeinen kteinen gelben

Blumen hervor . Dieſe gehöͤren zu den Kreuzformigen , und haben vier Blaͤtter . Von den

6 Staubfaͤden ſind viere groͤßer als zwey ; daher die Pflanze in die 13te Klaſſe ( Letra⸗

dynamia , Viermaͤchtige) gehört . Das Samenbehäͤltniß bildet eine einfache ovallanzetfoͤr⸗

mige und zuſammengedrückte Schote ; ſie iſt mit einem Griffel gekroͤut, einfaͤcherig , und hat

nur Einen Samen . Die Wurzel iſt eine Ruͤbe.

Wild trifft man den Waid an den Ufern der europaͤiſchen Gewaͤſſer an . In

Deutſchland und andern europaͤiſchen Laͤndern wird er ſeiner faͤrbenden Eigenſchaft wegen

ardentlich angebauet . Die Pflanzen , die man bey uns hin und wieder wild antrifft , ſind

verwildert . Ehemals wurde die Kultur des Waids weit eifriger betrieben . Jetzt findet er

den Abgang nicht mehr , den er fand , als der Indig noch nicht ſo haͤufig nach Europa kam.

Im Thuͤringiſchen legt man ſich indeſſen immer noch fleißig auf den Anbau deſſelben . Der

Waid verlangt einen guten Boden . Man kann ihn entweder im Herbſt oder auch zu Ende

des Aprils ausſaͤen .
Die Blätter liefern den Farbeſtoff ; folglich muß dahin geſehen werden , daß dieſe

zu rechter Zeit abgenommen werden . Die Zeit des Einſammelus richtet ſich nach der Frucht⸗

barkeit des Bodens und nach der Witterung . Wenn die Blaͤtter an den jungen Pflanzen

eine Spanne lang ſind , haͤlt man die erſte Arnte . Gelb muͤſſen ſie jedoch noch nicht ſeyn,
weil ſie dann ſchon von ihter Guͤte verloren haben . Man kann etwa drey ſolche Arnten

halten . Um Zeit zu erſparen , bedient man ſich eines beſonders hierzu eingerichteten Eiſens ,
das Waideiſen genannt , und ſtoͤßt damit die Blaͤtter ab, ohne jedoch ſie zu beſchaͤdigen .

Die Blaͤtter von den beyden erſten Arnten ſind die beſten ; man vermiſcht ſie auch nicht mit

den Blaättern von der dritten Arnte .

Die eingeſammelten Blaͤtter werden gewaſchen , an der Luft getrocknet und auf

einer Muͤhle gemahlen oder zerrieben , ſodann haufenweiſe uͤbereinander gelegt , und nach

etwa 24 Stunden zu Ballen oder Kugeln geformt , welche auf Horden an die Sonne geſeßt

und getrocknet werden . So zubereitet bringt ſie der Landmann zu dem Waidhaͤndler . Hier

werden ſie nun auf einen beſondern Boden ellenhoch aufgeſchuͤttet, da ſte dann zu rauchen
E — 85 5 * 2

anfangen , aͤußerlich weiß werden , und einſchrumpfen . Nun wird Waſſer darauf gegoſſen ,

damit er ſich noch mehr erhitze . Sodann trocknet man ihn wieder , und faͤhrt mit dieſet Zu⸗

bereitung ſo lange fort , bis ſich aller Dampf und Geruch verloren hat . Endlich wird er
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die nicht durchfallen wolle en , werden geſtoßen , bis fleVBaid zum Gehrauche fertig . Man Tain ihn recht ſeſtiſten Handel damit kreibtE⸗furte durch Gaͤhrung den
Dies iſt nun zwar gelun gen; allein die Be⸗

eurer 0 ſtehen kommt, als der Indig ſelbſt , und
diekr Der Waid an und' f.fuͤr 2 giebt eine guteMan verſetzt ihn aber 0 mit Indig , undingt nicht nur verſchiedene Arten Blau, Kender⸗ auch Schwarz , Gruͤn, Braun ꝛc. hervor .Die Pflanzen , welche Samen tragen , und alſo zur Fortpflanzung dienen ſollen ,duͤrfen nicht entblaͤttert werden .

Der
und Langenf Alza.

5
wie man be

oſtbar , daß der

ennoch keine ſo ſchoͤne Farbe ggiebt ,

1

wie d

la 855

9

—.*765—— —
. —

— 8 8

8
8

aue Farbe, die zugleich — dauerhaft i7

DERE R ‚ ⏑
( Reſeda Lateold . )Der Wau , oder das Gilbkraut , wird 2 bis 4 Fuß hoch.gelbe Blumenaͤhren , welche die Groͤße

abgerechnet, faſt voͤllig ſo geſtaltet find , wie die Bluͤ⸗then der woblliechen25 Reſede, die wir zum Ver l in Gaͤrten und Blumentöpfen er⸗ziehen. Die Blaͤtter ſind lanzetſörmig, ungetheilt, und am
Wuis zu be vden 1 9 miteinem Zahne verſehen . Der Wau bluͤhet

i
im Juni un d Juli .blaͤttrigenKelch, der in

Abſchnitte getheilt iſt ; die Kro
fäße ſind

—. — — Rater die Planze, in die zwoͤlftegehoͤrt. Die Samenkapf iſt
dreyeckckig, run nilich,

Man trifft dieſe Pf
anze

in verſchi edener Ge gendwohnlich waͤchſt an Wegen , oder auf ungebauten Plalange ; dennoͤflers ſieht man die blu Aͤhenden „Spit en de rſelbe
ten ſchon R4O4umen zu 75 anfangen . ider

We

Die Sten 8
bekommen lange

Die Bluͤthen 9a bet N
5
blätter ſind

zerriſſen; der

( Dodecan dria , Za

en noch
4 In vielen Laͤn

Frankreich ꝛc.
kultibirt man dieſt — —— auf eignen

guten Boden , ſondern nimmt mit ſandigem und ſteinichtem vorlieb
lehmigen Lande .

Man ſaͤet den Samen im Auguſt oder September au „ und aͤrntet im folgendenJahr faſt um eben d ieſe Zeit, naͤmlich , wenn der Same zulr reifen anfaͤngt. Die Staudenwerden entweder mit der e ausgezogen oder abgemaͤht. Wenn ſte getrocknet ſind, habenſie eine gelbliche Farbe , und werden ohne weitere
Zubereitung verfandt .Alle TCheile der Staude 8888 ein ſchö nͤes Gelb . Man braucht ſte auch, um ver⸗ſchiedenes Gruͤn, als S. Adon, 3 Meergruͤn und dergleichen damit zu faͤrben . Mankann ſie aufWolle Seide und zu 1

5 9 gebrauchen . Det meiſte Wau , der in denHandel kommt, nvird in Frankre geba3̇8

7

— — — 38838 . — — — — —

beſtoff aus der
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